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Heike Leitschuh

Bewusstseins- und Kulturwende: Das Neue w�chst schon im 
Alten 

Eine nachhaltigere Gesellschaft scheitert derzeit noch an dem ungebrochenen 
Fortschrittsdenken, das nur ein Ziel kennt: Von allem mehr und das schneller. 
Dieses Paradigma grÄndet letztlich darin, dass wir nicht willens sind, die End-
lichkeit des Lebens zu akzeptieren. Die heutige Generation der Entscheider tut 
sich mit dem Loslassen besonders schwer. Dennoch, Hirn-, Verhaltensforscher 
und Psychologen haben gezeigt: Wir kÅnnen uns unter bestimmten Vorausset-
zungen Çndern. Dazu gehÅren starke Emotionen, das attraktive Vorbild und die 
Aussicht auf mehr LebensqualitÇt.

Es k�nnte so einfach sein: �Gut leben statt viel haben�. Dieser wun-
derbare Satz aus der ersten Studie �Zukunftsf�higes Deutsch-
land� wurde viel zitiert und begegnet uns heute erneut � und immer 
h�ufiger (vgl. BUND et al. 1996). Ein gutes, zufriedenes Leben ist nicht 
gleichbedeutend mit G�terwohlstand. Das spricht vielen Menschen 
aus der Seele. Schon Arthur Schopenhauer sagte: Nur was wir sind, 
z�hlt wirklich. Unser gr��tes Ziel sollte Gesundheit und intellektueller 
Reichtum sein, was zu einem unersch�pflichen Vorrat an Ideen, zu 
Unabh�ngigkeit und zu einem moralischen Leben f�hrt. Materielle 
G�ter, so der Philosoph, seien ein Trugbild. Reichtum gleiche salzigem 
Wasser; je mehr man davon trinke, desto durstiger werde man. Und 
materieller Reichtum erweise sich als ebenso fl�chtig, wie das Anse-
hen der anderen, auf das wir viel zu gro�en Wert legten. Wir machten 
uns viel zu sehr zu Sklaven dessen, was andere �ber uns denken.
Schopenhauer aber lebte von 1788 bis 1860, also noch bevor die sozia-
len und �kologischen Folgen der industriellen Revolution in ihrem
ganzen Ausma� sichtbar und sp�rbar wurden.

Sein und Haben
Fragt man heute die Menschen danach, was ihnen im Leben wirklich 
wichtig sei, so nennt die �bergro�e Mehrheit an erster Stelle: Familie 
und Freunde, also menschliche Beziehungen, und Gesundheit. Das 
sind vermutlich keine politisch korrekten Antworten, sondern ernst 
gemeinte. Doch wie und wonach wird gehandelt? Die Devise der mo-
dernen Gesellschaft lautet nicht: �Viel sein statt viel haben�, sondern 
�Viel sein und viel haben�. Ist das ein Widerspruch? Wenn man sich 



2 Jahrbuch Äkologie 2013

die Klagen �ber Zeitnot, Arbeitshetze und stressbedingte Krankheiten 
anh�rt und die vielen unzufriedenen Gesichter im Alltag anschaut, ist 
man versucht zu sagen: Ja, es ist ein eklatanter Widerspruch. Doch 
machen wir uns nichts vor: Gerade die gesellschaftlichen Lebensstile 
pr�genden Mittelschichten, die trotz hoher Affinit�t zu �ko-Pro-
dukten oder Solaranlagen im Vergleich zu den Unterschichten den 
gr��ten �kologischen Fu�abdruck haben, scheinen sich gut einzurich-
ten in einem Leben von Sein und Haben. Wird der Stress vom Geld-
verdienen und der Sorge um Hab und Gut zu gro�, dann entflieht 
man mal schnell in einen Kurzurlaub auf die Kanaren oder zur Ayur-
veda-Kur nach Indien. 

Das Leben als letzte Gelegenheit
Worin liegen die Ursachen dieses eklatanten Widerspruchs? Warum 
folgen gerade die Menschen der hoch entwickelten Industriel�nder
mehrheitlich der Leitmaxime �Mehr, h�her, schneller�? Man nehme 
nur mal eine einzige Ausgabe der jeweiligen Lieblingstagesszeitung: 
In wie vielen Artikeln geht es um Umsatzwachstum, h�here Steuer-
einnahmen, um den Bau des gr��ten Museums, des h�chsten Wolken-
kratzers etc. Selbst bei den Erneuerbaren Energien sind es die Superla-
tive, die besonders schlagzeilentr�chtig sind. Warum aber sind wir so 
abh�ngig von diesen Kategorien? Warum empfinden wir ein Weniger 
und eine wirtschaftliche Stagnation � allein das Wort ist negativ be-
setzt � als Niederlage, selbst wenn es uns individuell gar nicht schadet?

Der amerikanischen Psychoanalytiker und Autor Irvin Yalom 
(�Und Nietzsche weinte�) gibt in seinem neuesten Buch darauf inte-
ressante Antworten (Yalom 2010). Weil wir in der westlichen Zivilisa-
tion seit der Aufkl�rung einem Fortschrittsgedanken anh�ngen, der 
impliziert, dass alles immer besser werden, immer weiter wachsen 
muss, meint er, gehen wir davon aus, dass wir uns in unserem Leben 
auf einer Treppe befinden, die nach oben f�hrt. Dieser �Forschritts-
glaube hat eine geradezu magnetische Anziehungskraft, weil er den 
Menschen gr��er zu machen verspricht und er einen Wandel ohne 
Umkehr zusichert�, folgert Manfred Linz daraus (Linz 2012). Darauf 
gr�ndet selbst die Faszination f�r die gr�ne Technik, f�r die gr�ne 
�konomie, die es f�r uns richten soll. Auch sie versprechen einen 
Wandel ohne innere Umkehr.
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Verh�ngnisvoller Fortschrittsbegriff
Die westliche Zivilisation kennt nur diesen Weg nach oben. Etwas an-
deres ist in ihrem Denkmuster im Grunde nicht vorgesehen. Deshalb 
sind wir ja auch sehr gekr�nkt, wenn wir sp�testens ab dem 50. Le-
bensjahr feststellen, dass unsere K�rperleistungen nachlassen. Der 
Mensch entwickelt sich bis zu einem gewissen Punkt, danach ist der 
Prozess r�ckl�ufig. Das ist der Zyklus des Lebens. Allem medizini-
schen Fortschritt zum Trotz, der uns im Schnitt �lter werden l�sst, ist 
das letztendlich nicht zu �ndern. Doch nur die Endlichkeit des Lebens 
macht es einzigartig und wertvoll, wie schon Sigmund Freud feststell-
te. Die Tatsache, dass sich die Erde eines Tages auch ohne uns weiter 
dreht, ist jedoch f�r den modernen Menschen eine gro�e narzistische 
Kr�nkung. Wir akzeptieren die Unausweichlichkeit des Todes nicht, 
weil er unserem Fortschrittsbild diametral entgegensteht. 

Die Aufkl�rung, die die Selbstwahrnehmung gest�rkt und ein 
selbstbestimmteres Individuum hervorgebracht hat, f�hrte auch dazu, 
dass sich die Menschen nicht mehr in ein g�ttlich bestimmtes Schicksal 
ergeben und das Heil in einem Leben nach dem Tod ersehnen. Seit-
dem hat das irdische Leben (und das Individuum) eine andere, h�here 
Bedeutung gewonnen: Wir k�nnen das Leben nicht einfach nur leben, 
es muss etwas Besonderes sein. Wir sprechen von einem gelingenden 
Leben, von Lebensgestaltung, Lebensprogramm. Wir wollen, ja wir 
m�ssen � wenn wir dem Tod schon nicht entgehen k�nnen � etwas 
vorweisen, etwas hinterlassen. F�r viele sind es die Kinder und Enkel-
kinder, f�r manche ein Buch, ein Film, ein Kunstwerk, eine wissen-
schaftliche Entdeckung oder ein politischer Einfluss. Die meisten aber, 
so scheint es, halten sich � auch zus�tzlich � am Materiellen fest: an 
Geld, H�usern, Autos. Der geradezu manische Wunsch vieler Men-
schen, unbedingt ein Haus zu bauen, der Stolz der Ingenieure �ber die 
l�ngste Br�cke und das h�chste Hochhaus � all dies erscheint als Aus-
druck des verzweifelten Kampfes gegen die Gewissheit des Todes. 
Und die kapitalistische Wirtschaft macht sich diese unsere kleinm�tige,
�ngstliche Haltung mit ihren immer neuen Verlockungen und Ver-
sprechungen zunutze. 

Schon der griechische Philosoph Epikur, im 4. Jh. vor Christus ge-
boren, sagte: Die Angst vor dem Tod f�hrt zu einer endlosen und un-
befriedigenden Suche nach immer neuen Bet�tigungsfeldern und end-
losem hedonistischen Streben (vgl. Hossenfelder 2006). Ist diese Aus-
sage heute nicht aktueller denn je? Immer sind wir in Aktion und 
m�ssen uns und anderen beweisen, wie produktiv wir sind. Die Rund-
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um-die-Uhr-Gesellschaft ist in vielen Bereichen bereits Realit�t. An-
fang M�rz 2012 beklagte sich der Vorsitzende der Deutschen Bischofs-
konferenz, der Freiburger Bischof Robert Zollitsch, dar�ber, heute ar-
beiteten am Sonntag in Deutschland schon drei Millionen Menschen
mehr als vor zehn Jahren, insgesamt 11 Millionen � und er sagte auch, 
dass dies sozial, kulturell und gesundheitlich negativ sei.

Ein anderes Beispiel: Auf die Frage, warum die Kinder heute so 
nerv�s, gestresst und oft selbstgef�llig seien, antwortete der d�nische 
Erziehungsexperte, Jesper Juul (am 12. M�rz 2012 in der Frankfurter 
Rundschau): Sie erhielten zu viele Anregungen von au�en und seien 
davon regelrecht abh�ngig. Eltern b�ten ihren Kindern ein l�ckenloses 
Freizeitprogramm, anstatt sie einfach mal in Ruhe selbst aktiv werden 
oder auch nichts tun zu lassen. Der Grund daf�r sei, dass die Eltern
selbst ein schlechtes Gewissen h�tten, wenn sie nichts t�ten. Langewei-
le d�rfe es in der heutigen Zeit nicht geben, obwohl Langeweile so 
immens wichtig sei f�r die Entspannung � besonders des Gehirns. 

Selbst diejenigen, die f�r Nachhaltigkeit und f�r ein �Langsamer �
Weniger� Besser � Sch�ner�, eintreten, wie es Hans Glauber, der Initia-
tor der Toblacher Gespr�che so wundersch�n formulierte, sind gefan-
gen in diesem Fortschrittsparadigma (Glauber 2006). Nur wenige bie-
ten mit ihrer Arbeits- und Lebensweise ein Vorbild f�r einen nachhal-
tigen Lebensstil. Auch die Protagonisten einer nachhaltigeren Gesell-
schaft meinen oft, viel hilft viel: Noch ein Text, noch eine Konferenz, 
noch eine Kampagne, noch eine Reise, noch ein tolles Projekt � und 
vor allem auch ganz viele Windr�der, ganz viele Solaranlagen�

Die Entscheider: �Forever Young, Forever Turnschuh� 
Wie aber ist es um die Generation der Entscheider bestellt, um die 40-
bis 65-J�hrigen, die an den Hebeln der Macht sitzen? Sind sie in der 
Lage und Willens, einen tiefgreifenden Wandel einzuleiten? Heiko 
Ernst, Chefredakteur von Psychologie Heute hat daran erhebliche 
Zweifel: �Diese Generation ist historisch die erste, die ein sehr langes 
Leben erwarten kann. Sie ist aber auch diejenige, die sich, wie keine 
andere zuvor, extrem schwer tut, ihre eigene Endlichkeit zu akzeptie-
ren�, sagte er auf einer Konferenz an der Evangelischen Akademie 
Tutzing im Februar 2011. Sie h�nge daher fest an ihrer Jugendlichkeit 
und weigere sich geradezu erwachsen zu werden. �Das ist die Genera-
tion �forever young, forever Turnschuh�.� Das aber sei gef�hrlich f�r 
die ganze Gesellschaft, denn die eigentliche Aufgabe dieser Generati-
on sei es, ihre Erfahrungen, ihre Tugenden und ihr Wissen an die J�n-
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geren weiter zu geben, �Generativit�t� nennen das die Psychologen. 
Nur wer dies tue, k�nne auch loslassen und damit im Alter zufrieden 
und gelassen auf das eigene Leben zur�ckblicken. Unterbleibe aber 
dieser Prozess, so drohe auf der individuellen Ebene �Selbstzentrie-
rung, Rechthaberei, Starrsinn, ja Isolation und Verzweiflung�, so Ernst. 

Mit dem Ansatz der Generativit�t lie�e sich wom�glich erkl�ren, 
warum sich die derzeitigen Entscheider in Politik und Wirtschaft so 
schwer tun, anzuerkennen, dass ein grunds�tzlicher Wandel n�tig ist.
Sie m�ssten eingestehen, dass der Weg, den sie bisher gingen und der 
auf der Vorstellung von unersch�pflichen Ressourcen und immerw�h-
renden Wachstum basierte, nicht mehr gangbar ist. Dies scheint schier 
unm�glich, weil damit auch die eigene Lebensgeschichte und das bis-
herige Erfolgsmodell hinterfragt werden m�sste. M�glicherweise er-
kl�rt dies auch, warum die Enquete-Kommission des Deutschen Bun-
destages �Wachstum, Wohlstand, Lebensqualit�t� bisher nicht in der 
Lage war, Aussagen dar�ber zu treffen, wie eine Gesellschaft gestaltet 
werden sollte, wenn die Wachstumsraten niedrig sind und bleiben. 
Insbesondere die Bundestagsabgeordneten, aber auch einige der Wis-
senschaftler in dieser Kommission weigern sich, auch nur dar�ber 
nachzudenken. Ihre gesamte politische Sozialisation und ihr pers�nli-
ches Selbstverst�ndnis scheinen daran gekoppelt, dass die Kausalkette 
von Wachstum � Investitionen � Arbeitspl�tze � Konsum � Lebensqua-
lit�t bestehen bleibt.

Suffizienz ist schwer zu akzeptieren � 
F�r den grundlegenden Wandel zu einer ressourcengen�gsameren 
und somit auch global gerechteren Gesellschaft reicht es nicht, nur auf 
neue, angepasste Technologien, z. B. mit Elektroautos auf Konsistenz 
und Effizienz zu setzen. Denn die Erfahrung lehrt: Der absolute Na-
turverbrauch steigt trotz oder sogar wegen h�herer Effizienz (sog. Re-
bound-Effekt). Ohne das dritte Element von Nachhaltigkeit, ohne  Suf-
fizienz (Gen�gsamkeit) wird es also nicht gehen. Nur ein Beispiel: 
Statt in den Urlaub auf die Malediven, k�nnte man in die Alpen oder 
an die Ostsee fahren; der Erholungseffekt w�re dabei gewiss gr��er. 

Die amerikanische Soziologin Juliet B. Schor, vertritt ein Konzept, 
das sie mit dem Begriff �Plenitude� umschreibt. Dem Immer-Mehr, 
dem Immer-Schneller des heutigen Kapitalismus stellt sie die F�lle 
sinnvollen Tuns entgegen � eine �konomie, ein Leben, bei dem wir 
uns, auf hohem technischen Niveau wohlgemerkt, wieder st�rker 
selbst versorgen, eher in kleineren, dezentralen Einheiten produzieren, 
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Produkte teilen und gemeinschaftlicher leben (Schor 2011). Das k�nnte 
mehr Zeitwohlstand bringen und uns zufriedener und ges�nder ma-
chen. �hnliche Ans�tze vertreten hierzulande die �konominnen Irmi 
Seidel und Angelika Zahrnt  (Seidel & Zahrnt 2010) oder Niko Paech 
(Paech 2012).

Eine suffizientere Lebensweise aber entwickelt sich wohl nur lang-
sam oder bei vielen erst gar nicht. Oliver Stengel kennt die Barrieren: 
Neben dem individuellen Nutzen-Kosten-Kalk�l nennt er die schon 
seit Jahrhunderten g�ltige �materialistische Konzeption des Lebens�, 
bei der eine Mehrheit aufw�ndige Lebensstile besonders attraktiv fin-
det (Stengel 2011). Und die Mehrheit orientiere sich wieder an der 
Mehrheit, um eine soziale Desintegration zu vermeiden. Fast alle ma-
chen mit, weil sie sich nicht ins gesellschaftliche Abseits man�vrieren 
wollen. Eine �zirkul�re Blockade�, so Stengel. Wer bewusst eine klei-
nere Wohnung w�hlt, Fahrrad statt ein dickes Auto f�hrt oder auf 
Fernreisen mit dem Flugzeug ganz verzichtet, braucht schon ein star-
kes Ego, um vor seinem sozialen Umfeld nicht schlecht dazustehen. So 
neigen dann viele dazu, die Verantwortung f�r die Ver�nderungen 
lieber an Staat und Wirtschaft abzugeben. Aber auch die kurzen Inno-
vationszyklen vieler Branchen und das Profitmotiv blockieren gesamt-
gesellschaftliche Suffizienz. St�ndig werden neue Produkte auf den 
Markt geworfen, die die bisherigen entwerten, l�ngst bevor sie phy-
sisch veraltet sind.

� w�re aber erlernbar und Verhalten �nderbar
�Moral ist lehrbar und lernbar�, meint Georg Lind, Professor f�r Psy-
chologie in Konstanz (Lind 2009). Am Beispiel des Rauchens k�nne 
man einen solchen Deutungswandel gut nachvollziehen. W�hrend das 
Rauchen Anfang des 20. Jahrhunderts in den USA sehr verp�nt war, 
wandelte sich das Bild rasch, als viele der aus dem 1. Weltkrieg heim-
gekehrten Soldaten rauchten und so einen neuen Trend einleiteten. 
Die Soldaten waren gesellschaftlich hoch geachtet und fungierten so 
als �Deutungseliten�. Es dauerte weniger als 15 Jahre, bis sich der 
neue Trend verfestigt hatte. Das Ganze funktioniert aber auch umge-
kehrt, wei� Stengel � also in die nachhaltige Richtung. Als einzelne 
Models daf�r warben, auf Pelze zu verzichten, ging der Absatz dieser 
Kleidungsst�cke merklich zur�ck. 

Wir k�nnen unser Verhalten grundlegend �ndern, wie auch neuere 
Forschungen zeigen. Der Neurobiologe Gerald H�ther sagt, das Hirn 
setze uns keine Grenze; allerdings w�rden die neuroplastischen Bo-
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tenstoffe, die f�r das neue Denken n�tig sind, nur ausgesch�ttet, 
�wenn uns etwas unter die Haut geht�. Mit deutlicheren Worten: Oh-
ne starke Emotionen l�uft nichts! Wer z. B. verliebt ist, kann selbst im 
hohen Alter noch ganz Neues lernen. Wir m�ssten uns nur f�r etwas 
begeistern, dann werde unser Gehirn �ged�ngt� (H�ther 2011). Und 
wir wissen: Ein langweilig vorgetragener Text, auch wenn er inhaltlich 
noch so gut ist, packt uns weniger als der einer rhetorisch guten Red-
nerin, eines guten Redners. 

Das Neue w�chst schon im Alten
In vielen Bereichen gibt es bereits Beispiele f�r solch grundlegende 
Ver�nderungen � trotz der genannten Hemmnisse und Schwierigkei-
ten. Nicht wenige Menschen, Organisationen und Unternehmen be-
geistern sich schon f�r Neues und sammeln Erfahrungen mit neuen 
Verhaltens- und Lebensweisen. Im Folgenden ein paar Beispiele aus 
ganz unterschiedlichen Feldern, die trendsetzende Wirkung haben 
k�nnten.
Produkte teilen: Die Zahl derjenigen, die sich Autos teilen, w�chst. Ge-
rade in der jungen Generation l�sst die jahrzehntelange unwiderstehli-
che Anziehungskraft des eigenen Autos merklich nach. Der Umgang 
mit Mobilit�t wird pragmatischer. So pragmatisch, dass sich Autokon-
zerne schon Gedanken machen, wie sie die jungen Leute neu bewer-
ben m�ssen. Der Anteil der unter 30-J�hrigen, die sich ein Auto kauf-
ten, lag 2010 bei 7,4 %, wohingegen die Gruppe der �ber 65-J�hrigen 
mit rund 19 % vertreten war (siehe den Beitrag von Canzler & Knie in 
diesem Buch). Insgesamt scheint der Gedanke, dass man nicht alles 
besitzen muss, sondern sich Produkte auch leihen kann, stetig reizvol-
ler zu werden. 
Energie in BÄrgerhand: In vielen Kommunen nehmen die B�rgerinnen 
und B�rger ihre Energieversorgung in die eigene Hand, gr�nden 
Energiegenossenschaften, betreiben Anlagen mit erneuerbarer Energie 
und machen sich von den gro�en Konzernen unabh�ngig. Generell, so 
scheint es, erf�hrt die Genossenschaftsidee � �einer f�r alle, alle f�r 
einen� � wieder Auftrieb (siehe den Beitrag von Janzing in diesem 
Buch).
Gemeinschaftliche Wohnprojekte: In den St�dten entstehen immer mehr 
gemeinschaftliche Wohnprojekte der unterschiedlichsten Art. Sie ent-
springen nicht nur dem Wunsch, im Alter nicht allein zu sein, sondern 
auch dem nach einem nachbarschaftlicheren, sozialeren Leben.
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Urban Gardening: Der Wunsch, wieder Bezug zu agrarischen Produk-
ten zu bekommen, sich aber auch die Stadt als Lebensraum zu erobern, 
l�sst an vielen Orten Initiativen entstehen, die mitten in der Stadt Obst 
und Gem�se anbauen und den interkulturellen Kontakt bef�rdern. Die 
in Deutschland bekannteste und mit 6000 Quadratmeter gr��te sind 
die Prinzessinneng�rten in Berlin-Kreuzberg (vgl. M�ller 2011).
Alternativgeld: Nicht nur die massive Verunsicherung durch die aktuel-
le Finanzkrise, auch der Wunsch, das eigene Geld in eine nachhaltige 
Entwicklung flie�en zu lassen, treiben den Alternativbanken, wie GLS-
Bank oder Triodosbank, viele neue Kunden zu. Dar�ber hinaus enga-
gieren sich B�rger f�r Regionalw�hrungen, um die lokale Wirtschaft 
zu st�tzen und sich unabh�ngiger vom globalen Finanzmarkt zu ma-
chen (vgl. Kennedy 2011). Die Tauschringe, bei denen Arbeit gegen 
Arbeit getauscht wird, haben vielf�ltige Ziele: Sie sollen es auch �rme-
ren Menschen erm�glichen, bestimmte Dienstleistungen in Anspruch 
zu nehmen, f�rdern durch Reparaturen den nachhaltigeren Umgang 
mit Produkten, und erf�llen zudem auch einen sozialen Zweck als 
Kontaktb�rse.
Bessere Produkte: Das Waren- und Versandunternehmen Manufactum, 
1988 gegr�ndet, f�rdert hochwertige, handwerklich hergestellte Pro-
dukte und Produktionsweisen. Es hat inzwischen 8500 Produkte im 
Sortiment, und Niederlassungen in �sterreich und in der Schweiz. 
Auch wenn diese Produkte vorwiegend von der wohlhabenden Mit-
telschicht gekauft werden, so zeigt der Erfolg dieses Unternehmens 
doch, dass es nicht nur den Trend zu �immer billiger� gibt. Und die 
Mittelschicht ist es, an der sich andere Mileus orientieren.
Andere Produktion: FabLabs sind offene Produktions- bzw. Gemein-
schaftswerkst�tten, wo sich Menschen treffen, die an etwas t�fteln, sei 
es an Computerprogrammen oder einem nachhaltigen Produkt. Das 
k�nnte zu einer neuen Form der Demokratisierung von Wirtschaft
f�hren, dem Zusammenbringen von Produzenten und Konsumenten
(siehe hierzu den Beitrag von Harrach in diesem Buch).  

Minderheiten �ndern die Kultur
Zugegeben, das alles entwickelt sich noch immer in (mehr oder weni-
ger gro�en) Nischen und ist zum Teil noch weit davon entfernt, den 
Mainstream merklich zu beeinflussen. Aber es sind Str�mungen, die 
sich kontinuierlich verst�rken. Wie aber werden aus diesen vielen und 
ermutigenden Einzelbeispielen gesellschaftliche Trends, die gro�e, 
sichtbare Ver�nderungen einl�uten? Ich denke, wir brauchen dazu 
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klare politische Entscheidungen und andere Priorit�tensetzungen. Das 
Neue kann sich schlecht gegen das Alte durchsetzen, wenn die alten 
Strukturen weiterhin massiv subventioniert werden, was immer noch 
der Fall ist (vgl. hierzu Subventionsbericht 2011). Wie aber k�nnen 
Entscheidungstr�ger beeinflusst werden, das Neue, das Richtige zu 
f�rdern? 

Juliet Schor ist optimistisch, dass aus Minderheiten, die Neues pro-
bieren, eines Tages Konzepte f�r die Mehrheit werden. �Man braucht 
keine Zustimmung von 100 Prozent. Minderheiten �ndern die Kultur�, 
sagt sie. Die Menschenrechts- und Friedensbewegungen h�tten das 
vorbildlich gezeigt. Auch die Erneuerbaren Energien entwickelten sich 
in Deutschland �ber lange Zeit nur in kleinen Nischen. Als jedoch das 
gesellschaftliche Bewusstsein �ber den Klimawandel entstand, reagier-
te die Politik � auf Druck von unten � und l�utete mit neuen Rahmen-
bedingungen die Erfolgsgeschichte der Erneuerbaren ein. Politik 
kommt sp�testens dann ins Spiel, wenn neue gesellschaftliche Trends 
gesetzt sind; dann wird der bottom-up-Ansatz  durch top-down ver-
st�rkt. Lester Brown vom Earth Policy-Institut in Washington nennt es 
die �Sandwich-Methode�, der er die �Pearl-Harbour-Methode� ge-
gen�berstellt � das Lernen aus der Katastrophe (Brown 2008). Gro�e 
gesellschaftliche Umw�lzungen geschehen oft unerwartet und eruptiv, 
werden jedoch �ber viele Jahre im inneren vorbereitet, sagte der Kul-
tursoziologe Harald Welzer beim McPlanet-Kongress am 2012 in Ber-
lin und verwie� dabei auf den Zusammenbruch der Sowjetunion.

Bis dahin aber braucht man �Erfahrungsr�ume� (H�ther), wie die 
Mehr-Generationenh�user, in denen neue Formen des Zusammenle-
bens ausprobiert werden, und wie andere Erfahrungen, die gesell-
schaftliche Lernprozesse auch in gr��erem Stil in Gang setzen k�nnen. 
Solche Lernprozesse finden in einer dynamischen Gesellschaft an vie-
len Stellen statt.

Emotionen, Vorbilder, Belohnung und Liebe
Wie aber sollten die Projekte angelegt sein und wie kommuniziert 
werden, damit man m�glichst viele Menschen erreicht? Drei Antwor-
ten h�tte ich auf diese Frage:
Erstens: Keine Angst vor Emotionen! Es muss unter die Haut gehen. Ra-
tionalit�t ist wichtig, aber ohne Emotionen kommen keine neuen, 
durchgreifenden Entscheidungen zustande. Dazu geh�rt auch die Lie-
be als Triebkraft, in diesem Fall die Liebe zum Planeten Erde und den 
Menschen. 
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Zweitens: Nachhaltigkeit Gesichter geben! Hinter den neuen Ideen und 
Projekten stehen Menschen � nicht Helden. Mit Helden kann man sich 
in der Regel nicht identifizieren. Aber es sind Menschen, die sich auf 
den Weg machen und auch bei Widerstand nicht aufgeben. F�r die 
junge Generation, die Vorbilder braucht, k�nnen diese Geschichten 
eine pr�gende Rolle spielen. 
Drittens: Die Aussicht auf mehr LebensqualitÇt adressieren! Ver�nderun-
gen k�nnen uns ein besseres Leben bescheren: Ausstieg aus dem 
Hamsterrad des fremdbestimmten Wettlaufs um Geld, Prestige und 
Macht � Einstieg in eine Kultur des Zeit- und des Beziehungs-
wohlstandes. 
Mit dem Konzept der �Generativit�t� empfiehlt Ernst den Entschei-
dern von heute Entwicklungshelfer f�r die n�chste Generation zu sein, 
ihr zu helfen, Nachhaltigkeit auf den Weg zu bringen, zum Beispiel als 
Pate, als Senior Experte oder als Mentorin. Das birgt auch die Chance, 
Spuren zu hinterlassen und wirkt gegen den Stachel des Todes.
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